
Rede von Alain Meylan am 17. Oktober 2024 am Sitz der Vereinten 
Nationen in New York

Guten Tag. Es ist mir eine Freude, heute hier bei Ihnen zu sein. Mein Name ist Alain Meylan. Ich 
möchte meine persönlichen Erfahrungen mit sozialer und institutioneller Misshandlung mit Ihnen 
teilen, da sie dem ähneln, was so viele andere Menschen erlebt haben und noch heute erleben. 
Ich möchte Ihnen auch von dem Projekt „Armut – Identität – Gesellschaft“ erzählen, das von ATD 
Vierte Welt Schweiz geleitet wird und in dem ich als Co-Forscher tätig war. 

Als Kind wurde ich von den Vormundschaftsbehörden der Schweizerischen Eidgenossenschaft auf 
einem Bauernhof untergebracht, weil der Staat der Meinung war, dass meine Eltern nicht würdig 
waren, mich zu erziehen. Als zwangsweise untergebrachtes Kind habe ich die schlimmsten 
Misshandlungen erlebt: Hunger, Schläge, körperliche Gewalt bei der Zwangsarbeit und eine 
geringe Schulbildung. In der Schweiz waren solche Zwangseinweisungen bis in die 1980er Jahre 
ohne Rechtsmittel möglich. Mit 16 Jahren lief ich von dem Bauernhof weg und lebte bis zum Alter 
von 30 Jahren am Rande der Gesellschaft. Glücklicherweise lernte ich die Frau meines Lebens 
kennen und hatte auch eine spirituelle Begegnung mit Gott. 

Ich stellte mir die Frage: Wie kann ich ein negatives Leben in ein positives Leben umwandeln? Es 
dauerte einige Jahre, bis ich es geschafft hatte…

Vor allem im Rahmen des Projekts „Armut – Identität – Gesellschaft“ konnte ich über meine 
Erfahrungen sprechen, denn dort wurden wir wahrgenommen. Vier Jahre lang arbeiteten 
WissenschaftlerInnen, darunter HistorikerInnen, Berufstätige und Menschen mit Erfahrungswissen 
über Armut nach der Methode des Wissen-Kreuzens zusammen.

Die Schweizerische Eidgenossenschaft hat dieses Forschungsprojekt mitfinanziert, und zwar 
aufgrund ihrer Bitte um Vergebung an ehemalige Zwangsverdingkinder, zu denen auch ich 
gehörte. Diese Bitte um Vergebung war der Auslöser dafür, dass die Opfer dieser Misshandlungen 
ihre Erlebnisse und ihr Leid in Worte fassen konnten.

Die Forschungsarbeit wurde unter dem Titel „Beziehungen zwischen Institutionen, der Gesellschaft 
und Menschen in Armut in der Schweiz in Armut leben: eine Gewalterfahrung, die weitergeht“ 
veröffentlicht.

Ich möchte jetzt Ihnen einige Ergebnisse dieser Forschung vorstellen. Das Schlimmste an 
extremer Armut ist nicht nur, dass die Gesellschaft einen isoliert, sondern dass man so sehr 
zerbrochen ist, dass man sich isoliert, um sich vor denen zu schützen, die einem wehtun. Man 
traut sich nicht, nach seinen Rechten zu fragen. Diese Kluft wird von der Gesellschaft und den 
Institutionen aufrechterhalten, die die Macht über die Menschen behalten. Armut wird als Makel 
angesehen. Man wird als nichtsnutzig und unrettbar angesehen. Dies berührt die Identität der 
Menschen. Es ist eine Gewalt an der Seele.

Im Namen des Kinderschutzes werden auch heute noch Zwangseinweisungen vorgenommen. Die 
Eltern werden als unfähig und rechtlos betrachtet. Eine Mutter sagt zum Beispiel: „Ich möchte 
meine Kinder sehen“, und nicht: „Ich habe das Recht, meine Kinder zu sehen.“ Wir haben keine 
Wahl, der Staat entscheidet für uns. Wenn wir die Hoffnung der Eltern zerstören, zerstören wir 
auch die Hoffnung der nächsten Generation.

Persönlich hat mich dieses Forschungsprojekt wachsen lassen. Es hat mir geholfen, mich mit mir 
selbst, mit meinem Land und seinen Institutionen zu versöhnen. Ich war wütend auf die Schweiz, 
aber diese Forschung hat das Blatt gewendet. Nicht alles kann gelöst werden, wenn man wütend 
ist. Wir müssen die Institutionen nicht zerstören, wir müssen sie ändern. 

Wir machen das Projekt bei Fachleuten, in den Medien und bei Politikerinnen und Politikern 
bekannt. Ich arbeite viel mit Jugendlichen aller Altersgruppen und Familien. Ich bin an Schulen, 
Universitäten sowie an anderen Projekten beteiligt, die mit dem Bericht „Armut – Identität – 



Gesellschaft“ in Verbindung stehen. Und bereits jetzt beobachten wir, wie Ansätze für 
Veränderungen, die der Bericht vorschlägt, von Institutionen aufgegriffen werden. Für mich, der als 
Niemand galt, ist die Tatsache, dass ich im Bundeshaus, an sozialen Hochschulen, bei den 
Vereinten Nationen in Genf und jetzt in New York war, um mit Personen zu sprechen, die für 
unsere Gesellschaft von zentraler Bedeutung sind, und um mit ihnen die Forschung und die 
Erfahrungen von in Armut lebenden Familien zu teilen, sehr wichtig.

Ich habe mein früheres Leid nicht vergessen. Aus diesem Teufelskreis kann man nicht allein 
ausbrechen, denn die sozialen und institutionellen Hürden sind so hoch, dass man sie nicht 
überwinden kann. 

Die Schweiz hat die Fähigkeit, dem ein Ende zu setzen, nicht indem sie gegen die Armen kämpft, 
sondern indem sie mit ihnen zusammenarbeitet, indem sie sich die Zeit nimmt, zuzuhören, 
nachzudenken und GEMEINSAM zu handeln. 

Wir haben die Pflicht, der Welt zu zeigen, dass wir die Welt verändern können!

Ich danke Ihnen.


